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Die Tochter fühlt sich zu Hau- 
se gefangen, und gerade das ihr 
vom Vater verordnete Zeitungsle- 
sen bringt sie den Vergnügungen 
von Paris näher. Daneben gibt es 
den Künstler Julien, ihre heimli- 
che Liebe, in dieser Inszenierung 
von Rahel Thiel mehr eine Einbil- 
dung Louises, um der häuslichen 
Enge zu entfliehen, was den Eltern 
Sorge bereitet. Die Vergnügungen 
von Paris werden von vielen klei- 
nen Partien in eleganten, bunten 
Kostümen versinnbildlicht. Später 
kommen Doppelgängerinnen von 
Louise hinzu. Die Bühnevon Volker 
Thiele ist äußerst minimalistisch 
angelegt, aber ausreichend zum 
Verständnis des Sachverhalts: 
Wenige Tische und Stühle, eine 
Schreibmaschine, und viele zer- 
knüllte Briefe finden sich in einem 
weißen Raum mit einem Fenster 
und einer Tür, später für die Boh- 
miens mit einer Showtreppe. Be- 
sonderer Blickfang ist ein in der 
Paris-Szenegemalter Hintergrund, 
der die Louise mit Sehnsuchterfül­
lende Stadt darstellt.

Musikalisch beeindruckt diese 
Oper mit eingängigen Melodien, 
romantischer Musik, die sanft und 
emotional von der Robert-Schu­
mann-Philharmonie unter dem 
Dirigenten Maximilian Otto reali- 
siertwird. Die vier großangelegten 
Partien sind eindrucksvoll besetzt, 
da gibt es Elisabeth Dopheide als 
Louise mit hellem Sopran und wah- 
rer Spielfreude, der man das junge 
freiheitsstrebende Mädchen voll 
abnimmt. Ihren Geliebten Julien 
gibt Daniel Pataky mit hellaufleuch­
tendem lyrischen Tenor und glaub- 
würdigem Spiel. Paula Meisinger 
ist die Mutter und eigentlich noch 
zu jung für diese Partie, was man 
ihrem bürgerlichen Spiel jedoch 
nicht anmerkt. Beeindruckend 
ist ihr stimmgewaltiger dramati- 
scher Mezzosopran, der auch zu 
herben und strengen Tönen fähig 
ist. Thomas Essl singt den Vater, 
wofür er allein schon durch seine 
Staturgeeignetist, mit väterlichem 
Verständnis wie Strenge, aber auch 
baritonalem Wohlklang.

Die französisch gesungene 
Oper wurde mit Übertiteln in 
Deutsch und Englisch verständ- 
lich gemacht, und da sich das 
Bühnengeschehen in Grenzen 
hielt, wurde durch das Mitlesen 
des Textes nichts verpasst. Eine 
interessante Wiederentdeckung, 
diedurchausweitere Produktionen

erfahren könnte, in einer fein-abge- 
stimmten und nachvollziehbaren 
Inszenierung. C. Behn
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»Jenfa«, inszeniert von Kate- 
ryna Sokolova ist stimmungsvoll, 
schwer und bildgewaltig; was lieb- 
lich und verspielt von der Musik 
aufgegriffen wird und sich in den 
exzellenten, spielfreudigen Dar- 
stellungen der Sänger und Sänge- 
rinnen zeigt, trifft - ganz gegen- 
sätzlich - auf ein atmosphärisch 
dichtes Bühnenbild (Nikolaus We­
bern), das sich Zeit für rein bildhaf- 
te Eindrücke nimmt: zauberhaft, 
wenn der Schrecken nicht wäre.

Eine grau-blaue Abendstim- 
mung bildet den Auftakt zu So- 
kolovas Inszenierung - die me­
lancholische Momentaufnahme 
eines kleinen Dorfes in der frühen 
Dämmerung, an dem der Zug, mit 
dem man den Ort hätte verlassen 
können, längst abgefahren ist. Die 
Produktion zeichnet ein vollstän- 
diges Bild des sinn-verlorenen 
Verlangens nach der großen Lie- 
be - oder ist es die große Frei- 
heit im Anderswo? - und zeigt, 
was passiert, wenn man nicht tun 
sollte, was man tun wollte, und 
andere nicht tun wollen, was sie 
tun sollen. Das gesellschaftlich­
konservative Zeitalter, in dem 
patriarchalische (wie auch mat­
riarchalische) Bevormundung als 
gute Erziehung angesehen wird 
und moralische Strenge im christ­
lichen Wertesystem verankert ist, 
lässt wenig Spielraum für eventu­

elle Fehltritte - und falls es über- 
haupt dazu kommen sollte, auch 
nicht für einen Neubeginn. Eine 
Gesellschaft, die Schlüsselthemen 
wie Ehre, Reinheit und Sühne ver- 
innerlicht, findet sich am Höllen- 
schlund, weil jeder richten kann, 
wo das Fegefeuer immer lodert.

Die orchestral-volkstümlichen 
Einsätze, die sich auf die weit ro- 
mantische und emotional intensi- 
ve Musik mit folkloristischen Ein- 
schlägen, wie sie auch bei Bedrich 
Smetana zu finden sind, beziehen, 
verdeutlichen die gegensätzlichen 
Momente von Liebreiz und Härte 
sowie die inneren Konflikte der 
Figuren. Wo getanzt und gesun- 
gen wird, lässt man sich gern vom 
Schein der Kurzweil einlullen.

Die Sopranistin Inga Schäfer 
hätte die Titelrolle nicht besser 
singen können. Mit Zartheit 
und Verlangen beweist sie, dass Fo
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mädchenhafte Fragilität, die hier 
wohl im Eigensinn verwurzelt ist, 
ebenso Stärke beweist, wie sie 
auch reizvoll sein kann. Sie trägt 
die Aufführung mit stimmlicher 
Vielseitigkeit und einer Bühnen- 
präsenz, die mühelos Empathie 
weckt.

Elika Weissov (ebenfalls 
Sopran) gibt eine faszinierende 
Küsterin, die sowohl die Stärken 
als auch die Abgründe dieser Rolle 
eindringlich vorbringt. Sie verkör- 
pert die von der Vergangenheit 
befangene Frau und setzt mit 
gehaltvoller Akzentuierung ihren 
Fürsorgeanspruch gegenüber ih- 
rerZiehtochter Jenufa als Rechtfer- 
tigung für ihre Tat um, auch wenn 
sie die Entschuldigungdafürnicht 
in ihrer Gegenwart finden wird.

Roberto Gionfriddos als Trun- 
kenbold Steva und offensichtlicher 
Egoist, ist hingegen der eindeutige 
Unsympath der Geschichte, und 
dennoch vermag es Gionfriddos 
beherrschender Tenor, mit der 
großzügigen Klangfarbe seiner 
Stimme in den Bann zu ziehen. 
Junbum Leehatals Laca kaum eine 
weniger unliebsame Rolle, mit 
dem einzigen Unterschied, dass 
er es schafft, mit Ausdauer-oder 
ist es doch etwa Besessenheit - 
sich zu entlasten.

Unter der musikalischen Lei- 
tungvon Artem Lonhinov meistert 
das Philharmonische Orchester 
Freiburg bravourös die abwechs­
lungsreichen Rhythmen und ge­
fühlserregenden Dissonanzen 
von Leo Janek. Gleichzeitig 
eröffnen die wehleidigen, ankla- 
genden, sehnsüchtig mitreißen- 
den und sehr präsenten Einsätze 
der Streicher eine melodische Viel­
gestaltigkeit. Auch der Opernchor 
des Theater Freiburg (Leitung: 
Norbert Kleinschmidt) sorgt für 
lebhafte Momente, in denen der 
Gemeinschaft eine einheitliche 
Stimme verliehen wird - eine 
Komponente, die nachhallt und 
der Aufführung zusätzliche Tiefe 
verleiht.

Die Kostüme von Constanza 
Meza-Lopehandias ergänzen 
das Gesamtbild mit einer atmo- 
sphärischen Repräsentation der 
Mode des tschechischen Bürger­
tums um die Jahrhundertwende 
- gekennzeichnet durch elegante, 
aber einfache Kleidung, die des- 
sen Stolz und das gesellschaftliche 
Ansehen in dieser Zeit gelungen 
widerspiegelt. E. Engler
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